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heimisch e slawische Liturgi e gesinnt war (S. 33). Ein e analytisch e Auswertun g seiner 
Chroni k -  un d das wirklich unte r philosophische n Gesichtspunkte n - wird völlig 
auße r ach t gelassen. Bedenke n wir dabei , wie zahlreic h heut e schon die Sekundärlite -
ratu r über Kosma s ist! 

Im dritte n Teil des Buche s handel t es sich nu n um solche Denker , dere n Tätigkei t 
un d Werk gebühren d erläuter t werden kann , weil wir über sie eine Füll e von Informa -
tione n besitzen . De r Auto r schöpf t diese Möglichkei t nu r wenig aus, inde m er eine 
ganze Reih e von Date n nu r in den Anmerkunge n auftauche n läßt (deshal b sind diese 
häufig eine interessanter e Lektür e als der Haupttex t selbst). Aus diesem Grun d er-
scheine n die betroffene n Figure n (Jan Hus , Hieronymu s von Prag , Jacobellu s von 
Mies , Jan Rokycana , S. 83-88 ) unglaublic h leblos. Un d schlimme r noc h - viele an-
dere , die wir heut e schon genauso gut kennen , namentlic h Gegne r des Hussitismus , 
erscheine n in der Darstellun g überhaup t nicht ! 

Von S. 93 an häufen sich die inhaltliche n Ungereimtheite n un d formale n Fehler , wie 
einige Beispiele zeigen: Ausgesproche n arm un d inhaltslo s bleibt die Charakteristi k 
des Jan Arnos Comenius . Jeder , der die tiefgreifende Analyse seiner Philosophi e 
durc h Jan Patočk a kennt , wird dem vorliegende n Text nich t beipflichte n können . Wie 
weit ist doc h inzwische n die modern e Comeniologi e vorangeschritten ! Darübe r hin -
aus ist Comeniu s den Humaniste n der vorhergehende n Zei t zugeordnet . Dami t ver-
stellt Mách a die geistige Perspektiv e des gesamten 17. Jahrhundert s un d eo ipso auch 
die philosophisch e Bedeutun g seiner Protagonisten . Auch ander e Persönlichkeite n -
Bohusla v Balbín , Tomá š Pěšin a de Čechoro d un d Gra f Fran z Philip p von Hodit z -
geraten unfreiwillig in eine fremd e Epoche , diesma l ins 18. Jahrhunder t (S. 115ff.), 
wobei der Gra f Hodit z (1634-1706 ) sein Werk „D e homini s conscientia " unte r dem 
Einflu ß von Leibni z un d Goeth e geschriebe n habe . De r Mathematike r un d Philosop h 
Josef Steplin g (1716-1778 ) dagegen habe die Prage r philosophisch e Welt über die 
Idee n Isaac Newton s (1643-1727 ) un d Christia n Wolffs (1679-1754 ) informiert , „mi t 
dene n er in den Jahre n 1743-1745 in Korrespondenzverbindun g stand " (S. 117). In 
Olmüt z habe der Freiher r Josep h Petrasc h unte r Mithilf e von Gra f Giannin i 1746 die 
Societa s Incognitoru m gegründe t (S. 118), übersetz t als „di e Unwissenden" . 

Unger n möcht e ich unkollegiale r Voreingenommenhei t bezichtig t werden . Ich 
habe nac h diesem Buch mit freudiger Ungedul d gegriffen. Ums o meh r ha t mic h die 
Lektür e enttäuscht . 

Stuttgar t M i l a n D a ň h e l 

Plocek, Václav: Zwei Studien zur ältesten geistlichen Musik in Böhmen. Unter Mit-
arbeit von Andreas Traub. Bd. 1: Texte und Analysen. Bd. 2: Noten und Abbildungen. 

Schmitz/Böhlau , Gießen-Köl n 1985, IV +  243 S. und 149 S. (Baustein e zur Geschicht e der Lite-
ratu r bei den Slaven 27/1 , 2). 

Es bedurft e eine r Jahrhundert e dauernde n Entwicklung , bis unser e Notenschrif t 
ihre heutig e Klarhei t un d Eindeutigkei t erlangt hatte . Di e Fixierun g eines so fluch-
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tjgen Phänomen s wie dem der Musi k ist eine der wesentliche n Kulturleistunge n des 
Abendlandes . Notwendi g wurde sie, als die fortschreitend e Völkermission die Gren -
zen der christliche n Welt imme r weiter nac h auße n verlagerte un d das Glaubens -
zentru m Ro m für den Bestan d der sich herausbildende n Organisatio n der Kirch e 
meh r un d meh r Sorge tragen mußte . In diesem Sinn e sichert e die Aufzeichnun g von 
Liturgi e un d Gesan g einen ihre r tragende n Traditionsstränge . 

Di e ersten mittelalterliche n Notierunge n waren schlicht e Erinnerungshilfen . Di e 
sogenannt e Neumen-Schrif t (griech. : neum a =  Wink) beschreib t in einer Art musika -
lischer Stenographi e nu r den Weg der Melodi e als fallende un d steigend e Kurve . Di e 
Grundfigure n der Neumě n sind den griechische n Akzentzeiche n entlehnt . Erst mit 
der Einführun g der Notenlinie n stieg auch ihre überlieferungstechnisch e Genauig -
keit . Übe r die Exakthei t ihre r Interpretatio n gehen dahe r heut e noc h die Meinunge n 
stark auseinander . 

Diese objektiven Schwierigkeite n spiegeln sich in der vorliegende n Studie . Von der 
Deutsche n Forschungsgemeinschaf t gefördert , war sie zunächs t als ein interdiszipli -
näre s Projek t von Musikwissenschaf t un d Literaturgeschicht e angelegt gewesen. Rea -
lisiert wurde allerding s lediglich der musiktheoretisch e Teil , un d zwar vorbereite t von 
Václav Ploce k (Institu t für Theori e un d Kunsthistori e der Akademi e der Wissenschaf-
ten der ČSSR ) un d überarbeite t von Andrea s Trau b (Berlin) . Di e Auffassungen über 
die Neumen-Interpretatio n decke n sich bei Verfasser un d Überarbeite r nich t in allen 
Fällen . Einma l führen ihre Differenze n sogar so weit, daß zwei völlig verschieden e 
Lesarte n unvermittel t nebeneinande r aufgeführt werden müssen . 

Di e Studi e umfaß t zwei Einzeluntersuchungen . Gegenstan d der ersten sind Hand -
schriften aus der Bibliothe k des Benediktinerkloster s bei St. Georg , das unte r der Lei-
tun g der Äbtissin Kunigund e (1265-1321) , einer Tochte r von Köni g Přemys l Otto -
kar IL , seine intensivst e geistige Entfaltun g erlebte . Da s in diesen Kodize s enthalten e 
Materia l ist bislang noc h nich t vollständi g erschlossen , un d auch die vorliegend e Stu-
die beschäftigt sich nu r mit einem Teilaspekt , nämlic h mi t den darin aufgezeichnete n 
Benedicamus-Tropen  un d Cantionen. Di e zweite Untersuchun g gilt dem ältesten 
Beleg für eine Osterfeier in Böhmen , der in einer Handschrif t aus dem 12. Jahrhunder t 
erhalte n ist. 

Unte r Cantio versteh t ma n das einstimmig e geistliche Lied des Mittelalters . D a ihm 
in der Gottesdienstordnun g kein fester Plat z zugewiesen war, gehör t es nich t im stren -
gen Sinn e zur Liturgie . Typologisch entwickel t ha t es sich aus den Benedicamus-Tro-
pen, wobei der Tropu s ursprünglic h eine bloße Textierun g der gregorianische n 
„Benedicamu s Domino"-Melodi e darstellt . Inde m der Tropu s im Laufe seiner Ent -

* wicklung sowohl textlich e wie auch melodisch e Eigenständigkei t gewinnt , bereite t er 
den Weg für das volkssprachlich e Kirchenlied . Im mittelalterliche n Böhme n ist diese 
Liedfor m Gemeingu t breite r Schichte n un d wird als hussitische s Lied beziehungs -
weise Brüderlie d zu einem der Kennzeiche n böhmische r musikalische r Kultu r über -
haupt . 

Von der Notatio n her lassen die Handschrifte n aus St. Geor g eine kontinuierlich e 
Entwicklun g erkennen . Ih r Charakteristikum , die gotisch umgeformt e Virga-Nota -
tion , schein t völlig unbeeinfluß t von der in der Diözes e Pra g gepflegten Nationsart , 
die sich selbst an französische n Vorbildern (Metz ) orientiert . Erst im 16. Jahrhunder t 
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findet dieser rhombische Schrifttyp auch in die Notation von St. Georg Eingang. Den-
noch ist eine eindeutige liturgiegeschichtliche Chronologie nicht möglich, weil sich 
die Schichten der vielfältigen Kopiervorgänge nicht mehr mit letzter Sicherheit von-
einander abheben lassen. 

Die Aufzeichnung der Osterfeier ist eine der ältesten erhaltenen Quellen dieser Art, 
für den böhmischen Bereich die älteste überhaupt. Sie verdeutlicht den hohen Rang, 
den Böhmen in der mittelalterlichen Kultur des 12. Jahrhunderts einnahm. Auch hier 
kann die musikalische Rekonstruktion den Umständen entsprechend nicht zu einer 
absoluten Sicherheit gelangen, zumal die gesungenen Texte nur in einer adiastemati-
schen (= linienlosen) Neumenschrift vorliegen. Trotzdem ist eine vollständige Über-
tragung aller neumierten Gesänge der Osterfeier versucht worden. Entscheidendes 
Kriterium war hierfür der Vergleich mehrdeutiger Stellen mit entsprechenden diaste-
matischen Aufzeichnungen späteren Datums. Die so analysierte melodische Struktur 
läßt deutlich einheimische Besonderheiten zu Tage treten, so die Vorliebe für einen 
der Choraldialekte und die Übernahme bestimmter Melodieverläufe. 

Bestimmten bislang Literaturgeschichte und Liturgiewissenschaft das Forschungs-
interesse an der mittelalterlichen Hymnologie, wird in der vorliegenden Studie deren 
Methodik durch das musikwissenschaftliche Instrumentarium ergänzt und erweitert. 
Textausgabe und Werkinterpretation werden sowohl dem Musikhistoriker wie dem 
Slawisten willkommen sein. Sie tragen dazu bei, die Anfänge der geistlichen und lite-
rarischen Kultur in Böhmen weiter zu erhellen und bilden somit ein Stück mediävisti-
scher Grundlagenforschung. 

München W e r n e r J a k o b s m e i e r 

Lentner, Leopold: Bibliographie zum Zisterziensertraktat „Malogranatum". 
Heiligenkreuz-Wien o. J., 163 S. (Heiligenkreuzer-Studien NF 1). 

In dieser neuen, maschinenschriftlich herausgegebenen Reihe wendet sich der Ver-
fasser, Emeritus der phil.-theologischen Hochschule des Stiftes Heiligenkreuz und 
Autor zahlreicher Publikationen im Bereich der gegenwärtigen Pastoraltheologie, 
einem historischen Gegenstand zu: dem Malogranatum. Dieses um die Mitte des 
14.Jahrhunderts im Zisterzienserkloster zu Königsaal bei Prag verfaßte Werk 
bezeichnet er euphorisch als geistigen Schatz, „der die cisterciensische Mystik des 
Mittelalters wohl zum letztenmal so deutlich zusammenfaßt, wie es später nicht mehr 
geschehen ist" (S. 4). Einmal abgesehen von dem schwierigen, oft eher verschleiern-
den als aufdeckenden Begriff „Mystik" (der Verf. sagt an keiner Stelle, wie er ihn ver-
steht): Wer das Malogranatum tatsächlich einmal aufgeschlagen hat, muß doch weit-
aus kritischer urteilen, gerade wenn es ihm um die abendländisch-christliche, speziell 
benediktinisch-zisterziensische Spiritualität zu tun ist, die uns Heutigen in der Tat so 
viel zu sagen und zu geben hat. Daß das Malogranatum zweifellos zisterziensischer 
Provenienz nicht nur dem Ort, sondern auch dem Geist nach ist, kann längst nicht 
mehr bestritten werden. Aber es hieße, den geistig-geistlichen Gehalt, die gewaltige 
reformerische Kraft, das „Charisma" (J.Leclercq 1980) der gesamten zisterzien-
sischen Tradition im Mittelalter zu verkennen, wollte im man Ernst das Malograna-
tum als deren letzte, deutliche Zusammenfassung bezeichnen. 


